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Denkmalgeschützte Sportstadien und Sporthallen in Polen -
das Beispiel Breslau 

Der Komplex des heutigen Wroclawer Olympiastadions1 (Her-
mann-Göring-Sportfeld in Breslau) wurde bereits in den Jahren 
1924-1925 von Richard Konwiarz entworfen, die Bauarbeiten 
wurden in den Jahren 1925-1929 durchgeführt. Vom 18. bis zum 
24. Juni 1930 fand dort der dritte deutsche Wettbewerb statt, bei 
dem sich die deutsche Nationalmannschaft für die olympischen 
Spiele in Los Angeles (1932) vorbereiten sollte.3 Im Rahmen 
der Vorbereitungen zum 12. Deutschen Sängerbundfest ' von 
1937 und zu dem für 1938 geplanten Turn- und Sportfest'1 wur­
den die einzelnen Bestandteile ausgebaut und teilweise verän­
dert; dabei ist auch die Turnhalle als ganz neues Objekt entstan­
den. Das gesamte Projekt wurde von Konwiarz5 durchgeführt, 
der bei der Detailbcarbeitung von Bestandteilen des Projekts 
und bei der Bauleitung von Architekten Pohl, Sobanski, Weiß, 
Lawatsch und Wal lasch" unterstützt wurde. 

Ein Charakteristikum der zweiten Bauphase stellt die Unter­
ordnung des gesamten Vorhabens unter bestimmte politisch-
propagandistische Ziele dar, welche von nun an die rein sport­
lichen Bedürfnisse dominierten. Im ersten Satz eines Artikels 
über den Breslaucr Komplex schrieb der Autor zwar noch: „Die 
Sportfelder der deutschen Städte dienen in erster Linie dem täg­
lichen Übungs- und Wettkampfbetriebc der im NS-Reichsbund 
für Leibesübungen zusammengeschlossenen Turn- und Sport­
vereine". Aber schon im nächsten Satz verstand er mitzuteilen: 
„Darüber hinaus werden diese Anlagen rege in Anspruch ge­
nommen von den NS-Organisationcn, der SS, SA, dem NSKK 
(Nationalsozialistisches Kraftfahrkorps), der HJ, den Betriebs­
sportgemeinschaften und in großem Umfange von den Schu­
len".7 Es soll dabei nicht außer Acht gelassen werden, dass der 
Sport im Dritten Reich - ähnlich wie auch in anderen totalitären 
Systemen - nicht der Körperkultur allein diente. Seine erste 
Aufgabe bestand in der Erziehung - hauptsächlich der Jugend -
und der Integration der gesamten Gesellschaft, um zu ihrer Un­
terordnung unter bestimmte Ziele zu führen. Das oberste Prinzip 
bildete die Erziehung für einen zukünftigen Krieg. Der Umbau 
wurde im zitierten Artikel als „Ausbauten und Erweiterungen 
der Fest- und Weihestätten, des Sportfeldes und der Jahrhun­
derthalle" bezeichnet.8 

Beim Ausbau des Stadionkomplexes wurde auf der Seite der 
Morgenzeile (heutige Aleja Rözyckiego) ein neuer Torbau er­
richtet, der den Einmarsch einer Kolonne mit 24-Personen-
Reihen ermöglichte.' ' Der aus Ziegelsteinen errichtete Bau be­
saß Betonkonstruktionselemente und ein Kassettengewölbe aus 
Beton. 

Auf der südlichen Seite wurden die Wallanlagen erhöht und 
Tribünen gebaut; so entstand ein rechteckiger Sportplatz (Frie­
senwiese).10 In der Mitte der südlichen Seite wurde die Ehren­
tribüne mit einer Breite von 50 m und einem 20 Meter hohen Be-
fchlsturm errichtet. Die Tribüne wurde mit einer in Eisen ge­
hauenen Adlergcstalt mit dem Hakenkreuz versehen, die von 
Schindler geschaffen wurde . " 1940 schrieb der Autor des Arti­
kels über das Stadion: „Von diesem erhöhten Standpunkte aus 
sprach der Führer des neuen Deutschlands, Adolf Hitler, in der 
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Abb. 1: Der ursprüngliche Stadionkomplex (1925-1929) 
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Abb. 2: Vogelschau der Gesamtanlage (1936-1939) 

denkwürdigen Deutschen Weihestunde des 31. Juli 1937 zu der 
deutschen Liedgemeinschaft des In- und Auslandes".12 Von hier 
aus wurde auch später, am 31. Juli 1938, dem Führer die Ge­
meinschaft aller in Sportklubs vereinigten Deutschen gemeldet. 
Anwesend waren dabei 600 000 Volksgenossen aus der ganzen 
Welt, vereinigt durch die spontan aufgenommene Losung: „Ein 
Volk, ein Reich, ein Führer". 

Die Turnhalle war für Turn Wettbewerbe, Tennis und Basket­
ball bestimmt. Die Innenräume wurden so entworfen, dass sie 
zur Durchführung verschiedener nationalsozialistischer Feiern 
gut geeignet waren. Die Wände in der Kasinohalle wurden mit 
den Szenen deutscher Tänze von Max Friese versehen." Am 
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Abb. 5: Turnhalle 

Eingangsportikus thronte eine charakteristische Losung: „Das 
Vaterland umfaßt das Höchste alles irdischen Strebens".14 Zu 
den Charakteristika der damaligen Massenveranstaltungen 
gehörte deren pflichtmäßige Verbindung mit politischen Mani­
festationen, die zwar bereits am Tage stattfinden konnten, aber 
erst in der Nacht einen besonderen Reiz bekamen. Die Lichtef­
fekte, am besten vor dem Hintergrund einer dunklen Nacht 
gehörten zu den wichtigen Mitteln der faschistischen Ideologie, 
weil sie auf eine bildliche Art und Weise die Trennung zwischen 
einer symbolischen Sphäre der Helligkeit und der feindlichen 
Dunkelheit veranschaulichten." Die Ideologen verstanden sich 
sehr gut darauf. Dasselbe tat auch Speer, der während der Par­
teitage die bekannten „Lichtkathedralen" inszenierte (was übri­
gens seine Karriere reichlich förderte) oder 1937 bei der Welt­
ausstellung in Paris den Turm des deutschen Pavillons entspre­
chend zu beleuchten verstand. Zu beleuchten pflegte man auch 
den Turm des Berliner Stadions und viele andere Bauten, wo­
durch ihnen ein neuer Kultnimbus verliehen wurde.16 

Die Turnhalle von Konwiarz kann sich in ihrer Größe zwar 
nicht mit solchen Monumentalprojekten wie den Bauten des 
Berliner Olympiastadions von Werner March messen, allerdings 
hat sie viel von deren Aura abbekommen. Es fallen vor allem die 
gleich einer Demonstrativmacht dastehenden Doppelpilaster der 
Säulenhalle auf, die im Verhältnis zu den Bedürfhissen der Kon­
struktion viel zu massiv erscheinen. Sie erinnern aber an ähn­
liche Lösungen aus dem Projekt von Wilhelm Kreis für die Sol­
datenhalle in Berlin. 

Während der Ausbauarbeiten des gesamten Komplexes ent­
standen neue gemauerte Fassaden des Hauptstadions (die Schle-
s ierkampfbahn) mit 22 Eingängen, sie wurden um Flaggcnma-
ste erweitert, deren Fundamente mit Metalltondi mit Kränzen 
aus Eichenblättern und einem Hakenkreuz in der Mitte versehen 
wurden. Nach dem Krieg wurden die Hakenkreuze entfernt und 
die Tondi mit den Kränzen beibehalten. Der „Glockenturm", 
von Konwiarz in den östlichen Teil der Stadionkrone einge­
schrieben, erinnert sehr stark an die Berliner Lösung von Wer­
ner March. Er hatte eine Aussichtsplattform und beinhaltete ei­
nen Glockenkomplex, der Lieder spielen konnte.17 Eine Adler­
gestalt mit Hakenkreuz nahm ein Viertel der Fassade auf der 
Stadionseite ein, unten befanden sich Worte: „Ehre", „Freiheit", 
„Vaterland". 

Beim Vergleich des neuen gemauerten Massivs des Haupt­
stadions mit dem Berliner Bau erscheint das Werk von Konwi­
arz als unerträglich schwer und unbeholfen monoton gegenüber 



Abb. 6: Pole Marsowe, ehem. Friesenwiese Abb. 7: In Bau befindliches Hallenschwimmbad 

der leichten, sehr raumfreundlichen Realisation von March, die 
ohnehin bereits ein „Zulastungsverfahren" hinter sich hatte. Der 
erste Entwurf Marchs, auf dem das Stadion als ein funktionaler 
Betonbau mit Fassadenpartien aus Glas und mit durch nichts 
verdeckten Konstruktionsrippen zu sehen ist, erregte durch sei­
nen sparsamen Modernismus eine solche Empörung bei Hitler, 
dass er meinte: er würde „einen solchen modernen Glaskasten 
nie betreten". Die ganze Situation wurde von Albert Speer ge­
rettet, der binnen einer Nacht Skizzen anfertigte, auf denen die 
Konstruktionsrippen mit natürlichem Stein ausgefüllt wurden 
und die Gesimse eine entsprechende Massivität bekamen. Nun 
war Hitler zufrieden.1 8 

Beim Ausbau des Stadions wurde auf dessen südlicher Seite, 
im Zentrum der kleinen Pergola (damals „Ehrenhof ' ) , eine 
Bronzestatue des Siegers von Victor Eichler aufgestell t ." Die 
Statue stellt den Inbegriff der schlechtesten Eigenschaften einer 
Propagandaskulptur aus der Zeit des Dritten Reiches dar: Die 
naiv realistische Gestalt des Siegers zeichnet sich durch einen 
übermäßig schweren und untersetzten Körperbau aus, was sie 
erfolgreich jeglichen Reizes, geschweige denn künstlerischer 
Qualität beraubte. Der Gestalt fehlte jegliches humanistisches 
Element, welches z.B. in den Werken von George Kolbe aus 
dem Berliner Stadion von Werner March zu sehen ist. Die Plat­
zierung der Skulptur Eichlers inmitten der Stadionpergola war 
möglich aufgrund eines Gesetzes Goebbels, das die Beteiligung 
der Künstler bei der Durchführung der Architekturvorhaben zu­
ließ. 

Die Hauptallee, die vom Monumentaltor zum „Ehrenhof" 
führte, wurde mit dem Sportlerpaar des Breslauer Bildhauers 
Johannes Kiunka versehen.20 

Der Stadionkomplex überlebte glücklicherweise den Krieg, 
er wurde aber erst 1991 in das Denkmalregister eingetragen. In 
demselben Jahr ging er aufgrund des Eigentumsverleihungsge­
setzes in die Hände der Akademie für Körperkultur über. Die 
Sporteinrichtungen dienen nun hauptsächlich der Durchführung 
des Studienprogramms. Einige Einrichtungen, seit Jahren nicht 
mehr renoviert, sind gänzlich verfallen. Dies betrifft z.B. den 
Komplex offener Schwimmbäder mit einem Springturm. Die 
kurze Nutzungssaison des Objektes garantiert seine Rentabilität 
nicht. Die Akademie als Besitzer verfügt über keine ausreichen­
den Mittel, um ein Objekt zu erhalten, das außerhalb der Som­
mersaison nicht für didaktische Zwecke benutzt werden kann. 

Eine intensivere Nutzung des Objekts ist vor allen aus finan­
ziellen Gründen nicht möglich, es fehlt an nötigen Geldern, um 

die Einrichtungen zu modernisieren, z.B. die Tribünen des 
Hauptstadions nach geltenden Vorschriften umzubauen. Das 
vorhandene Verkehrsnetz, welches das Objekt umkreist, macht 
die Errichtung eines richtigen Stadionhinterlandes unmöglich. 
Der Umbau des Verkehrsnetzes wiederum wäre sehr kostspielig. 
Es fehlen Parkplätze mit entsprechenden Kapazitäten, was den 
Aufenthalt einer größeren Personenzahl im Stadion unmöglich 
macht. Die Parkplätze wurden zwar auf dazu geeigneten Gebie­
ten errichtet, aber ihre Kapazität ist zu klein im Verhältnis zur 
Größe des Objekts. Als nächstes Problem erscheint die Tatsa­
che, dass es an einer oberen Funktion fehlt, bei der der gesamte 
Komplex in Anspruch genommen werden könnte. Im Hauptsta­
dion finden zur Zeit hauptsächlich Speedwayrennen statt. Auch 
die riesengroße Friesen-Wiese, die für parteiliche und andere 
Massenveranstaltungen gedacht war, erfüllt im Stadionkomplex 
keine Funktion mehr. Diese Wiese - die heutige Pole Marsowe 
- hat aber einen großen Wert an sich als Ort für verschiedene 
Musik- und Sportveranstaltungen und ist ein beliebtes Spazier­
gangsziel. 

Zur Zeit diskutiert man über die Errichtung eines richtigen 
Stadionhinterlandes anstelle der Erdtribünen von Pole Marsowe. 
Auf dem Gebiet befindet sich auch ein Campingplatz, der eini­
germaßen Erträge einbringt. 

Seit 1997 werden auf der gesamten Fläche neue Objekte er­
richtet, die didaktischen und Erholungszwecken dienen. Dazu 
gehören ein Pavillon für Verteidigungssportarten und ein Re­
staurant. Zur Zeit wird auch ein Hallenschwimmbad gebaut. Die 
Architektur dieser Objekte, die von Architekten aus Gdahsk ent­
worfen werden, trägt postmoderne Züge und knüpft in ihrer 
Form an die historischen Bauten des Komplexes an. 
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Abb. 8: Neue Sporthalle 
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